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B or wort.

/ „Y./Y-Y...“ „Y /

Auf alten perſiſchen Denkmalen findet man hinter der

Figur, welche den König Alexander vorſtellt, eine dem Hel

den ähnliche, aber ſchönere Geſtalt, welche aus ihm heraus

zuwachſen und auf ſeinen Schultern zu ſtehen ſcheint. Dies

iſt nach perſiſchen Religionsbegriffen der Fer-wer, der voll

kommnere, beſſere Menſch, der Menſch der Zukunft, der

bei Leibes Leben ſich ausbildet und in jedem Edlen und

Tüchtigen zum Ideal wird, deſſen ſich die im Tode vom

Körper ſcheidende Seele als Wohnſitz bemächtigt. In ähn

licher Weiſe dürfen wir uns die ideale Welt des Lebens

vorſtellen, die Welt der Schönheit und Vollkommenheit,

welche zwar nur geiſtig exiſtirt, aber nicht außer und über

uns, ſondern in unſerem Innern; – dem Einen mehr, dem

Andern minder getrübt und verdunkelt, Manchem ganz ver

ſchloſſen. Je reiner und vollſtändiger wir die Wahrheit

des irdiſchen Lebens erkennen mit all ſeinen Fehlern und

Mängeln; je klarer und unbeirrter vom Sturm und Drang

der Leidenſchaften und irdiſchen Neigungen, vom eitlen Schein

und trügeriſchen Schimmer des Vergänglichen, wir die Unvoll

kommenheit des Erdendaſeins empfinden; deſto näher tritt

jene höhere Welt an uns heran, deſto heller ſtrahlt ihr

reicher Glanz, gleichſam als die Ergänzung und Verklärung
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der Endlichkeit uns entgegen. So ruft die unvollſtändige

Farbe für das Auge ihre Ergänzung hervor, ſo hört man

bei unvollkommnen Akkorden in einem Saiteninſtrument die

verwandten und ergänzenden Töne leiſe anklingen und

mittönen, obgleich dieſe Saiten nicht angeſchlagen wurden.

Der tiefe Einfluß der idealen Welt auf die Geſtaltung

unſeres ganzen innern Lebens iſt nicht zu verkennen; auch

für die Jugendbildung iſt dieſe Welt von der höchſten Be

deutung, und das poetiſche Element in der Schule und

bei der Erziehung müßte viel fleißiger und ſorgfältiger ge

pflegt werden, als dies gewöhnlich geſchieht. Denn jene

bevorzugten Naturen, welche empfänglicher ſind für das

Schöne und zugleich die Gabe beſitzen, die ewigen Ideen

– nicht phantaſtiſche Gebilde und Träume, ſondern die

wirkliche und wahrhafte Ergänzung und Vollendung des

eng begränzten Menſchlichen – zu geſtalten, den Sinnen

vernehmbar zu machen, die Künſtler und Dichter ſollen

uns ihre Werke nicht vergeblich ſchenken: wir ſollen ſie

nützen, zum Troſt, zur Erhebung, zur Veredlung. Wer

das Schönſte und Größte, was der Menſchengeiſt empfun

den und geſchaffen, in ſich aufgenommen hat, der kann nicht

leicht mehr niedrig in ſeinen Geſinnungen, gewöhnlich, ſelbſt

ſüchtig und unedel in ſeinen Handlungen ſein. "Wenn wir

der Jugend die Welt der Schönheit durch die Werke der

beſten Dichter erſchloſſen und mit Fleiß und Eifer auf jene

vollkommnen Gebilde eindringlich hingewieſen haben, ſo iſt

es faſt unmöglich, daß ſie an dem Unſchönen, Schlechten

und Geſchmackloſen, daß ſie an dem Gemeinen je dauernd

Gefallen finde. Sie wird, an den beſten Umgang gewöhnt,
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vor ſchlechter Geſellſchaft der Menſchen und Bücher zeitlebens

geſchützt und bewahrt bleiben.“ ,

Kinder in die Welt des Schönen einzuführen iſt nicht

leicht. Harmlos und der Mängel und Gebrechen des irdi

ſcheu Lebens unkundig, gelangen ſie nicht durch den Gegen

ſatz, wie die meiſten Erwachſenen, zur idealen Welt; ſie

müſſen daher durch deren Schönheit angelockt, durch ſorg

fältige Leitung in dieſelbe eingeführt werden. Da tritt aber

vor Allem die abgeſchloſſene Form der Dichtung, worin ge

rade ein wichtiges Element ihres Werthes liegt, als ein

Hinderniß auf; das Märchen und das Lied (ſoweit dieſes

in der kindlichen Sphäre liegt) bieten wegen der Einfachheit

ihrer Form keine Schwierigkeiten; wohl aber die epiſche

Dichtung im engeren Sinne, und das Drama; vor Allem

die Ballade, die Sage in rhythmiſchem Gewand. Hier muß

die Arbeit der Aufnahme und Aneignung getheilt, zwiſchen

Form und Stoff geſchieden werden, ſo daß die Bekanntſchaft

mit der Sache vorausgeht und für die Beurtheilung und

Werthſchätzung der ſchönen Form Kraft und Zeit übrig

bleiben. So erläutert man vor einem Gemälde zuerſt den

Gegenſtand, die Stimmung oder Handlung, und kann dann

erſt die Betrachtung auf das Andre hinleiten, auf die Com

poſition, das Helldunkel, auf Farben und Formen, Gegen

ſätze und Auffaſſung. So muß beim Drama der Betracht

ung der Handlung, der Charakteriſtik, des Conflikts, der

Einheit u.ſw. die Erzählung der Fabel vorausgehen; –

weil Alles zu gleicher Zeit betrachtet den Blick des Anfängers

verwirren, die Aufmerkſamkeit zerſtreuen und den Geiſter

müden würde.
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Die Verfaſſerin des vorliegenden Schriftchens hat es

unternommen, die ſchönſten Balladen und Romanzen unſerer

Dichter nur dem Stoffe nach der Jugend vorzuführen und

hat damit meines Erachtens den rechten Weg getroffen, die

Kinder in die Welt des Schönen einzuführen. Sie repro

duzirtin gelungener Weiſe jene Dichtungen in Proſa, und

ſchafft damit eine Vorſchule, welche die Aufmerkſamkeit auf

die Schönheit der Form von ſelber hinlenkt und hervorruft.

Aber die Verfaſſerin hatte noch einen höhern Zweck. Sie

wollte den mehr dem Realen und Nützlichen einerſeits, und

dem Werth- und Geſchmackloſen (worin die moderne Kinder

literatur leider maſſenhaft produktiv iſt), andrerſeits entgegen

tretend, ein Buch bieten, deſſen Inhalt von unverlierbarem

Werth fürs ganze Leben ſein müßte, in welchem das Schönſte

und Beſte, was die nationale Balladen-Literatur, von Bür

ger bis Rückert und Uhland, an Sagen und Geſchichten,

die ſich für die Jugend eignen, bietet, zu einem Bilder- und

Erzählungsbuch verarbeitet iſt. Wie ſehr es ihr gelungen,

halb verborgene Schätze, wie z. B. Hebels Karfunkel, Cha

miſſos Salas y Gomez, der Kinderwelt von Neuem zu er

obern, ſchwerverſtändliche Stücke, wie Schillers Kraniche

des Ibykus, durch den eingeflochtenen Commentar zugäng

licher zu machen, das zeigen die Bearbeitungen der ange

führten Dichtwerke. Wißbegierigen Knaben wurden einzelne

Stücke dieſer Schrift vorgeleſen und dann erſt das betreffende

Gedicht in die Hand gegeben, und man bemerkte, wie ſie

mit ganz beſonderem Eifer und Intereſſe das klar und ver

ſtändlich Vorbereitete nun in der knappen und poetiſchen

Form auffaßten und auswendig lernten. -
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Möge dieſer neue Weg zu einem ſchönen Ziele ſorgfäl

tig benutzt werden, und das Schriftchen den Anklang und

die Theilnahme finden, welche es ſeinem Zweck und Gehalt

nach beanſpruchen darf!

Weimar, im September 1866.

-

Dr. Lauckhard.
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Es war nach dem ſiebenjährigen Kriege. König Friedrich

von Preußen, mit dem Beinamen der Große, und die deutſche

Kaiſerin Maria Thereſia waren endlich des langen Krieg

führens müde geworden, und ſchloſſen Frieden mit einander.

Die armen Soldaten kehrten, nach langen Mühen

und Strapazen, Jeder in ſeine Heimath zurück. An dem

Tag, wo ſie mit fröhlicher Muſik und mit grünen Reiſern

geſchmückt dahergezogen kamen, war halb Deutſchland auf

den Beinen, und unzählige Volksſchaaren, Groß und Klein,

Jung und Alt, zogen jubelnd dem Heer entgegen. Auf

allen Straßen herrſchte ein ſolches Gedränge, daß man ſich

nur mit Mühe hindurchzuarbeiten vermochte. Es war da

ſo manche Mutter, die ihren Sohn, ſo manche Braut, die

ihren Bräutigam, und ſo manches arme Kind, das mit klopfen

dem Herzen ſeinen Vater und Ernährer wieder zurückerwartete.

Und als es nun hieß: „Dorten kommen ſie! Dort

glänzen ſchon die Gewehre und Bayonnette!“ da ſuchte ſich

plötzlich an dem Thor, durch das ſie in die Stadt ziehen

mußten, ein Mädchen mit Gewalt Bahn durch die dichten

Volksmaſſen zu brechen, bis ſie einen freien Platz erreichte,

von dem aus ſie die Vorüberziehenden bequem überſehen

konnte. Mit weitaufgeriſſenen Augen ſtand ſie da, und

uuſterte jeden Einzelnen von den vorüberziehenden Soldaten.
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Eine Frau näherte ſich ihr und ſagte: „Ei, Lenore! biſt

du auch da? Du erwarteſt gewiß den Wilhelm, deinen

Bräutigam?“ – „Ja,“ ſagte das Mädchen mit faſt tonloſer

Stimme, und lief, ohne ſich weiter aufhalten zu laſſen, dem

Zuge bis vor die Kaſerne nach, wo ſie die einzelnen Reihen

auf und abflog, und ängſtlich nach dem Geſuchten

fragte. Denn auch er war mit König Friedrich gegen

Oeſterreich gezogen; da er ihr jedoch niemals mehr Nach

richt von ſich gab, und vielleicht auch ſeine Briefe verloren

gegangen waren, ſo wußte ſie nicht, ob er überhaupt noch

lebte. Unter den Zurückgekehrten befand er ſich nicht, und

es war auch nicht ein Einziger unter ihnen, der ihr Nach

richt von ihm brachte. Es war ihr indeſſen unmöglich,

wirklich an ſeinen Tod zu glauben. Troſtlos und unter

Thränen ſaß ſie am Fenſter, und blickte hinaus; doch ach,

all ihr Hoffen und Harren war vergebens; Tag um Tag

verging, ohne daß er kam. Als ſie endlich vernahm, daß

nun das Heer bis auf die, welche in der Schlacht geblieben

waren, bereits vollzählig wieder zurück ſei, ergriff plötzlich

eine wilde Verzweiflung ihre Seele; ſie warf ſich auf die

Erde hin, zerraufte ſich ihr ſchönes Haar und geberdete ſich

wie eine Wahnſinnige. Erſchrocken eilte ihre Mutter zu ihr

hin, hob ſie auf, ſchloß ſie feſt in ihre Arme und rief: „O Gott!

o Gott! Mein Kind! Meine gute Lenore! Was iſt dir

denn?“ – „Ach Mutter,“ ſagte das Mädchen, „da mir

Gott meinen Wilhelm geraubt hat, will ſo ich von dem er

barmungsloſen Gott gar nichts mehr wiſſen.“ – „O Lenore,

wie kannſt du dich ſo gegen Gott den Allmächtigen ver

ſündigen?“ ſprach die Mutter, und mit zum Himmel er
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hobenen Augen ſagte ſie: „O mein Gott! hilf ihr, ſchat,

gnädig auf uns herab! Gehe, meine arme Lenore, bete ein an

dächtiges Vaterunſer! Das wird dir Troſt in dein krankes

Herz bringen. Glaub' mir nur, was Gott thut, das iſt

wohlgethan. Bete, bete, mein Kind! Er, der die Seinen

niemals verläßt, erbarmt ſich gewiß auch deiner armen,

ſchwergeängſtigten Seele.“ – „O Mutter! Mutter!“ er

widerte Lenore, „was du da ſagſt, iſt nichts als Täuſchung.

Gott hat nicht recht an mir gehandelt. Was hat mir nun

all mein Beten geholfen? – Nichts! Er hat mir Den, für

den ich Tag und Nacht vor ihm auf den Knieen gelegen

bin, dennoch zu Grunde gehen laſſen. Und jetzt, wo er

todt iſt, hab' ich es nicht mehr nöthig zu beten.“ – „O

Gott, o Gott! hilf! hilf!“ rief die Mutter ſchmerzlich aus.

„O, Lenore, wie kannſt du nur ſo reden? Wer den Vater

da droben kennt, der weiß, daß er die Seinen nicht verläßt,

und daß er zur rechten Zeit noch Hilfe und Troſt denen

ſchickt, ſo an ihn glauben. Drum nimm deine Zuflucht

zu unſerm frommen Herrn Paſtor, meine arme Lenore,

knie nieder vor deinem Herrn und Heiland und bete, ſo

wirſt du Troſt und Ruhe finden in deinem Schmerz und

Gram!“ – „Ach Mutter,“ ſagte hierauf Lenore wieder, „die

Wunden, die mich ſchmerzen, kann das Gebet ſo wenig

heilen, als es den Todten wieder lebendig machen kann.“

– „Und höre einmal, meine Tochter, wer bürgt dir denn

überhaupt dafür, daß Wilhelm wirklich todt iſt? Iſt es

denn nicht auch möglich, daß er dir untreu geworden iſt,

und ſich, weiß Gott wo, vielleicht im fernen Ungarn, eine

Andere zur Frau genommen hat? Das kann wenigſtens gerade

1 *
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ſo gut ſein, als daß er todt iſt. Und wenn das der Fall

iſt, ſo iſt er ja gar nicht werth, daß du dich ſo um ihn

abhärmſt. Die Zeit wird ſchon noch kommen, wo ihn ſein

Meineid reuen wird.“ – „Es mag ſo ſein,“ erwiderte Le

nore, „wie du da ſagſt; allein deswegen iſt und bleibt er

doch für mich verloren, und ich wünſche mir nichts mehr,

als bald zu ſterben, denn nur der Tod kann mich von meinen

Qualen befreien. O daß ich nie geboren wäre! Wehe mir,

wehe! Denn ſelbſt bei Gott iſt kein Erbarmen zu finden.“

Die arme Mutter, der ſolche gottesläſterliche Reden wahr

haft ſchrecklich waren, und die nun gar nicht mehr wußte,

was ſie noch ſagen ſollte, um die halb Wahnſinnige zu be

ruhigen, fiel auf ihre Knieè nieder, und rief mit verzweif

lungsvollen Geberden: „Gott im Himmel, hilf mir und gehe nicht

ins Gericht mit meinem armen Kinde! Sie weiß ja nicht mehr,

was ſie ſpricht. Vergib ihr ihre gottloſen Läſterungen.“– Dann

wandte ſie ſich wieder zu Lenoren, und beſchwor ſie unter

Thränen mit den Worten: „Ach, meine Tochter, gib dich

doch nicht ſo dem Schmerze hin, wegen eines kleinen, bald

vorübergehenden irdiſchen Leidens! Kehre darum nicht deinem

Gott und Herrn den Rücken, ſondern habe ihn und deine

ewige Seligkeit im Auge, und ſtoße nicht auch noch Jeſus

Chriſtus, den Bräutigam deiner Seele, von dir. Gehe

lieber und ſuche Troſt bei ihm!“ „Ach, Mutter, ich kenne

keinen andern Bräutigam, als meinen Wilhelm! Ohne ihn

mag ich nicht mehr leben, ich mag weder hienieden, noch

jenſeits ſelig werden.“

So wüthete ſie und läſterte Gott vom frühen Morgen

an bis in die ſpäte Nacht hinein, zerraufte ſich ihr Haar
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und zerſchlug ſich die Stirne und die Bruſt dabei. – So

kam die Mitternacht heran. Da war es ihr plötzlich, als

vernähme ſie den Hufſchlag eines Pferdes. Sie horchte hoch

auf und vernahm nun ein ganz deutliches „Trap, trap,

trap;“ und richtig kam ein einzelner Reiter die Straße her

untergeſprengt und – hielt unten vor Lenorens Fenſter, wo

er mit klirrenden Sporen vom Roſſe ſprang. Nach wenigen

Augenblicken vernahm ſie ein leiſes Klinglingling am Haus

thor und indem ſie hinabflog, um zu öffnen, drangen ihr

die Worte ans Ohr: „Heda, heda, Lorchen, aufgemacht!

Lachſt du denn jetzt, daß ich da bin? Hoho? – Und biſt

du mir noch treu und gut?“ – „Ach Wilhelm,“ fragte

Lenore überraſcht, „biſt du es? Und ſo ſpät in der Nacht?

Ich habe unter Thränen gewacht, und war dem Wahnſinn

nahe aus Gram um dich. Denn ich hielt dich für todt.

Sage mir doch, warum du nicht mit deinen Kameraden

heimgekehrt biſt und woher du jetzt kommſt?“ - - - -

„Wir, mein Schatz,“ lautete die Antwort, „wir ſatteln

nur um Mitternacht, und ich komme gar weit, weit hieher

aus Böhmen, um dich zur Hochzeit zu holen. Komm,

komm, ich will dich ſogleich mit mir nehmen.“ – „Ach,“

bat ihn Lenore, „ach komm doch nur einen Augenblick

herein ins Haus, und erwärme dich und raſte: es iſt ja

ſo kalt, und draußen tobt der Sturm.“ – „Laß den Sturm

nur ſauſen,“ gab ihr der Reiter wieder zur Antwort, „mein

Rapp iſt muthig und ſtampft ſchon vor Ungeduld den Boden;

– ich kann jetzt keine Minute mehr länger ſäumen; drum

komm, beſinne dich nicht weiter, ſondern ſchwinge dich

hinter mir auf den Rappen. Ich muß dich in dieſer Nacht
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noch in das noch mehr als hundert Meilen von hier ent

fernte Hochzeitshaus bringen.“ – „Wie?“ ſtutzte Lenore,

„du wollteſt in dieſer heutigen Nacht noch mehr als hun

dert Meilen mit mir reiten? Wie iſt denn das möglich?

Es hat ja den Augenblick ſchon elf Uhr geſchlagen.“ –

„Und doch wett' ich mit dir, daß ich dich vor morgen

frühe noch in mein Haus einführe. Schau hin, der Mond

ſcheint hell, wir und die Todten reiten ſchnell.“ –

„Wo iſt denn dein Haus eigentlich?“ fragte Lenore.

„Weit, weit von hier,“ verſetzte er darauf; es iſt ſtill, es

iſt kühl und klein und beſteht nur aus ſechs Brettern und

zwei Brettchen.“ – „Hat es denn, wenn es ſo klein iſt,

auch noch Raum für mich?“ – „O ja,“ lachte der Reiter

„für dich und mich. Jetzt komm, ſpringe hinter mir auf

den Rappen hinauf, und laß uns eilen! Alles iſt zu

unſerm Empfange bereit, und die Hochzeitsgäſte erwarten

uns ſchon.“ –

Ohne ſich weiter zu beſinnen, ſchwang ſich nun Lenore hinter

ihm auf das Pferd, und umſchlang ihn mit beiden Armen,

und (wie es in dem berühmten Gedichte heißt, welchem

unſere Geſchichte nacherzählt iſt):

Hurre, hurre! Hop, hop, hop!

Ging's fort in ſauſendem Galopp,

Daß Roß und Reiter ſchnoben,

Und Kies und Funken ſtoben.

Rechts und links flogen Feld und Anger nur ſo an

den zwei nächtlichen Reitern vorüber, und die Brücken

erdröhnten unter den Hufen des dahinfliegenden Pferdes. Der



– 7 –

Reiter jedoch wandte ſich dann und wann zu Lenoren und

ſprach:

„Graut Lorchen auch? Der Mond ſcheint hell,

Hurrah! Die Todten reiten ſchnell!

He, graut's dir vor den Todten?“

„Ach nein,“ erwiderte Lenore, „laß ſie doch in Frieden

ruhen, deine Todten!“ – „Was iſt denn das für ein ſchauer

licher Klaggeſang, den ich da höre?“ ſagte ſie plötzlich und

horchte athemlos, und warum fliegen denn die Raben ſo

unruhig hin und her ? Hörſt du denn das dumpfe Glocken

geläute? es iſt wahrhaftig ein Todtengeſang!“ Sie vernahm

deutlich die Worte: *

„Laßt uns den Leib begraben!“

Und wirklich näherte ſich ein Leichenzug. Phantaſtiſche,

grauſige Geſtalten zogen hinter einer ſchwarzen Bahre her

und ſangen. Der Geſang glich mehr dem Gekrächze der

Raben und dem nächtlichen Ruf der Unken, als menſchlichen

Stimmen. Der Reiter redete jetzt, zu Lenorens Schrecken,

den geſpenſtiſchen Leichenzug an, und ſprach: „Wartet nur

noch bis nach Mitternacht, dann könnt ihr in Gottes Namen

den Leib mit Klang, Geſang und Klage begraben. Jetzt

kommt mit mir zum Hochzeitsfeſt, denn ich will da gerade

meine Braut heimführen. Kommt mit, kommt mit zum

Hochzeitsſchmaus!

„Komm, Küſter, mit dem Geiſterchor,

Und gurgle mir mein Brautlied vor,
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Du Tod mit deiner Geigen,

Spiel' auf zum Hochzeitsreigen!“

Und gehorſam ſeinem Befehl, verſchwand plötzlich die

Bahre, und ſchwieg der Geſang und hurre, hurre, kamen

die ſchauerlichen Geſtalten dicht hinter dem Pferd nachgehuſcht,

Und weiter gings wieder,

„Und immer weiter, hop, hop, hop,

Ging's fort in ſauſendem Galopp,

Daß Roß und Reiter ſchnoben,

Und Kies und Funken ſtoben.“

Wie flogen da nicht rechts und links am Wege Gebirge,

Bäume und Hecken, Dörfer und Städte nur ſo an den

Beiden vorüber! Dazwiſchen fragte der Reiter wieder das

Mädchen:

„Graut meinem Lorchen auch? – Der Mond

ſcheint hell!

Hurrah! Die Todten reiten ſchnell!

Sage mir doch, mein Schatz, graut's dir vor den

Todten?“ – „Ach, laß doch die Todten ruhen!“ antwortete

Lenore, der es in der That ſchon vor dem Frager zu grauen

begann. Als ſie jetzt an einem Rabenſtein vorüberkamen,

rief ihr der Reiter abermals zu: „Schau, ſchau, da am

Rabenſtein das luſtige Geſindel!“ Lenore fuhr entſetzt zu

ſammen, und der Reiter lachte: „Wie es beim Monden

ſchein ſo um die Spindel des Rades herum tanzt! Ha, ha,

das iſt ein luſtiger nächtlicher Chor das! Das muß ich

-
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wahrhaftig auch mit zu unſerer Hochzeit laden! Es kann uns

zum Spaß was vortanzen! Heda, Geſindel! Komm mit

mir! Du kannſt mir den Hochzeitsreigen vortanzen!“ –

Der luftige Schwarm ließ ſich das nicht zweimal ſagen,

und zum Schrecken der armen Lenore kam er im nächſten

Augenblick gleichfalls hinten nachgehuſcht; es war juſt, wie wenn

ein Wirbelwind durch herbſtlich kahle Büſche raſchelte. Und

nun gings wieder in raſender Schnelligkeit vorwärts. Plötz

lich klopfte der Reiter ſeinem Pferde auf den Hals und

ſagte: Rapp, es iſt mir, als vernähme ich den Ruf des

Hahnes ſchon, und als witterte ich ſchon die kühle Morgen

luft. Beeile dich jetzt, mein Rapp, daß wir ans Ziel

kommen.“ – Dann wandte er ſich zu Lenoren und ſprach:

„Nun werden wir gleich an Ort und Stelle ſein. Ja, ja,

Die Todten reiten ſchnell,

Grant Lorchen vor den Todten?“

„O weh, weh!“ flehte ihn Lenore an, „ſo laß doch die

Todten einmal ruhen!“ – „Nun, nun, fürchte dich nicht,“

gab er ihr zur Antwort, „in wenigen Minuten ſind wir in

unſerm Hochzeitshaus. Gib Acht, liebes Lorchen!“ – Und

raſch, mit verhängtem Zügel, gings nun auf ein eiſer

nes Gitterthor zu; es war feſt verſchloſſen und verriegelt.

Doch der Reiter that nur einen leichten Schlag daran mit

einem Haſelnußſtecken, und Schloß und Riegel ſprangen aus

einander, und die beiden Flügel des Thores thaten ſich

auf, und ſie flogen hinein. Ueber lauter Gräber ging's

nun, und ringsum glänzten geſpenſtiſch im Mondenſchein

die Leichenſteine. Wie erſchrak nicht Lenore, als ſie ſich
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plötzlich auf einem Friedhofe ſah! Ihr Schrecken und

ihre Todesangſt erreichten jedoch den höchſten Grad,

als ſich ihr plötzlich ein neues gräßliches Wunder dar

bot: denn dem Reiter fielen jetzt mit Einem Male –

es iſt ſchrecklich zu hören, – all ſeine Kleider, Stück für

Stück, wie mürber Zunder vom Leib herunter, ſein Kopf ver

wandelte ſich in einen grinſenden Todtenſchädel, und ſein

Körper in ein fleiſchloſes Gerippe. Das Pferd bäumte

ſich wildſchnaubend empor und ſchlug mit den Hufen, daß

ſie Feuer ſprühten, und ehe ſich's Lenore verſah, war es ſammt

ſeinem Reiter unter die Erde hinunter verſchwunden. In

der Luft ließ ſich ein Heulen und Wehklagen vernehmen,

und aus den offenen Gräbern herauf ein ſchauerliches Ge

winſel. Lenore ſtürzte entſetzt auf das Grab hin, und

hauchte nach wenigen Augenblicken gleichfalls ihr junges

Leben aus. – Das Grab alſo war das erwähnte Hoch

zeitshaus, und der Leichenzug war ihr eigener, und die

ſchwarzen Geſtalten im Gefolge desſelben, ſowie das Ge

ſindel am Rabenſtein waren lauter Geſpenſter geweſen.

Sie ſammelten ſich jetzt um ſie herum, und fingen an beim

Mondenſchein einen Ringelreihen um ſie her zu tanzen,

und dazu ſangen ſie: - -

„Geduld! Geduld! Wenns Herz auch bricht!

Mit Gott im Himmel hadre nicht !

Des Leibes biſt du ledig,

Gott ſei der Seele gnädig!“

[G. A. Bürger.]
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